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nommen hatte, mit einem exodus ähnlicher art beschiiefst 
ebenfalls der alte druck seine erzählungen. hält man hierzu 
nun noch die dramatische gestaltung die Hans Sachs einem 
der schwanke in seinem Neidhart mit dem feyel gegeben hat, 
nebst mehreren andern seiner spiele die ohne Neidharts namen 
doch denselben charakter tragen, so kann man in gewissem 
sinne sagen dafs diese dichtungen einen ähnlichen kreis durch- 
laufen haben wie das epos (und damit sei zum schlufs die 
erste behauplung wieder aufgenommen) : von der frühlingsfeier 
zum zusammenhängenden liedercomplex, und von diesem zur 
aufgelösten erzählung, bis sie sich endlich in den frühesten 
mislungenen versuchen dramatischer Schöpfungen verlieren. 

Nachschriß. Wackemagels altfranzösische lieder und 
leiche sind mir erst nach beendigung der vorliegenden arbeit 
zugekommen, ich habe mich deshalb nur in einigen nachträg- 
lichen anmerkungen darauf beziehen können. Wackernagels 
hübsche und scharfsinnige abhandlungen suchen überall nach 
fremdem Ursprung, ich habe nach dem einheimischen geforscht ; 
so ist es nicht anders möglich, als dafs die resultate theil- 
weise von einander abweichen, ich mufs es meiner deduction 
in solchen fällen überlafsen ihre richtigkeit selbst zu be- 
haupten, beiderseitiges entgegenkommen wird vielleicht manch- 
mal zu dem wahren führen. R. VON LILIENCRON. 



ZUR MYTHOLOGIE*. 

Unsere sagen lafsen den wilden Jäger stets in begleitung 
von hunden auftreten, deren überirdische natur sich gewöhn- 
lich durch das ausathmen von funken und flammen kund thut. 
oft ist die zahl derselben eine bestimmte : so wird Ueiment- 
lich vom Hackelberg erzählt, er jage mit zwei leithunden an 
langen riemen den Harz auf und ab; die westfälische sage 

^ in dem aufsatze über Wodaa, im 5n bände dieser Zeitschrift ist 
zu lesen s. 475 z. 1 proceed 476, 8 v. u. gesehrieben (rdr gespro- 
chen) 478, 13 n. 21 harke 480, 8 v. u. with 481, 1 chariot 
481, 8 V. u. Übereinstimmungen 485, 3 dramalisch (für bildlich) 
483, 21 einst (für nicht) 490, 10 v. u. vedisches (Für vocalisches) 
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vom Hackelbärend (inyth. 873) legt ihm bald nur einen, bald 
mehrere bei, erzählt aber auch zugleich wie er einen dersel- 
ben in Fehrmanns scheune zurückgelafsen, der bis zum näch- 
sten jähre da gelegen, als aber der wilde jäger da wieder 
vorüber gezogen, sei der hund plötzlich aufgesprungen und 
dem beere bellend und kleffend nachgerannt, ebenso berichten 
sagen von dem des Heijägers im Hannoverschen, wenn man 
am Christabend das thor nicht schliefse, laufe er ins haus, 
lege sich am herd nieder und 'sei dort nicht fort zu bringen ; 
alltäglich frefse er nichts als asche oder kohlen, und erst 
wenn der Heijäger im nächsten jähr wieder umziehe, springe 
er auf und gehe wieder davon, andre sagen auch, er .werde 
sobald er ins haus laufe zu stein, aber sobald das jähr um 
sei und der Heijäger vorbei ziehe, bekomme er wieder leben 
und laufe der jagd nach, endlich erzählt Lisch von der an 
Wodans stelle getretenen frau Gauden wie ihre vier und 
zwanzig töchter in hunde verwandelt seien und sie nun mit 
denselben in alle ewigkeit, nach ihrem verlangen, dahin jage, 
in den twölven lenkt sie ihren jagdzug zu den Wohnungen 
der leute ; am liebsten fahrt sie christnachts oder altjahrsnachts 
über die strafsen des dorfs, und wo sie eine hausthür offen 
findet, da sendet sie eine hündin hinein, ein kleiner hund 
wedelt nun am andern morgen die bewohner des banses an; 
er fügt niemand ein anderes leid zu als dafs er durch sein 
gewiiisel die nächtliche ruhe stört, beschwichtigen läfst er 
sich nicht, auch nicht verjagen, tödtet man ihn, so verwan- 
delt er sich am tage in einen stein der weggeworfen durch 
unmittelbare gewalt ins haus zurückkehrt und nachts wieder 
zum hunde wird, dieser hund wimmert und winselt nun das 
ganze jähr hindurch, bringt krankheit und sterben über men- 
schen und vieh und feuersgefahr über das haus ; erst mit der 
Wiederkehr der twölven kehrt des hauses ruhe zurück. 

Diese Übereinstimmung in den sagen zeigt deutlich dafs 
wir es hier mit einem ui*alten zuge derselben zu thun haben, 
und die mj^then der verwandten indogermanischen Völker ma- 
chen dies unwiderleglich, ich gehe von den altindischen aus, 
da diese durch ihre klarheit am besten geeignet sind licht so- 
wohl auf das alterthum der Griechen und Römer als auf das 
unsre zu werfen. 
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In den vedischen hymnen, soweit sie bis jetzt vorliegen, 
wird mehrmals eines mythus erwähnung gethan dessen ver- 
schiedene aber in den hauptpunkten übereinstimmende fafson- 
gen Rosen nach den scbolien in den anmerkungen zu h. 6, 5 
zusammengestellt hat ; ich gebe daher hier sogleich die deut- 
sche Übersetzung derselben, schol. zu 6, 5. 'es giebt eine 
sage die Pani's hätten aus dem götterhimmel kühe geraubt 
und in einer finstern höhle verborgen, diese habe aber Indras 
mit den Maruts wieder erobert, dies wird auch in der Anu- 
kramaniki (dem inbaltsverzeicbnis zum Rigvedas) angegeben : 
'Saram4, die götlerhündin, ward vom Indras abgeschickt um 
die von den Pani's verborgenen kühe zu suchen ; zu ihr spra- 
chen die Pani's, um sie zu gewinnen, in den ungleichen ver- 
sen.' die letzten worte sind dem im text genannten inhalts- 
verzeichnisse zum achten buche, (cap. 6, 5. 6) entnommen, 
wo sich ein gedieht findet in welchem Saramä und die Pani's 
ein Zwiegespräch halten, zu diesem erzählt der scboliast fol- 
gendes : des Brihaspatis, priester des Indras, kühe waren von 
Asuren, Pani's genannt, kriegern des Balas geraubt und in 
einer höhle verborgen worden ; daher schickte Indras auf an- 
trieb des Brihaspatis die götterhündin mit namen Saramä ab 
um die kühe zu suchen, als diese den flufs Rasa * überschrit- 

^ der text nennt den flufs nicht, ist iiberbaupt von Rosen mehr- 
fach nnr durch conjectur hergestellt ; in dem gedieht selber aber (Rigv. 
VIII, 6, 5, 1) fragen die Pani's die Saram4 'katam Rasdyä atarah pa- 
ydiisi, wie bist dn über die wafser der Rasa geschritten?' Sarama sagt 
darauf, dafs sie als botin des Indras komme, um die grofsen schätze 
der Pani's zu fordern, sie antworten, er solle selbst kommen, sie wollen 
ihn zum freund annebmen und er solle ihr kuhhirt sein. Saramä sagt 
'er ist gewaltig, erschlagen von Indras werdet ihr daliegen.' die Pani's 
sagen 'die kühe welche dn begehrst fliegen an den enden des bimmels; 
wer möchte sie dir ohne kämpf herausgeben? auch unsre waffen sind 
scharf.' im weitern verlauf des gesprächs sagen die Pani's noch, der 
schätz liege am bodea des berges {adribud' nah.) und werde von den 

wachsamen Pani's geschützt. ich kann bei gelegenheit dieses liedes 

nicht unterlafsen etwas über die form zu sagen, diese ist bis zum 
schlnfs dialogisch, und es finden sich mehrfache beispiele einer solchen im 
Rigv., wobei es auch an solchen nicht fehlt wo mehrere personen ab- 
wechselnd sprechen, namentlich sind es gerade oft gütter die sich mit 
einander noterhalten, wie Yamas mit seiner scbwestep Yamt u. a. es 
kann wohl keinem zweifei unterliegen dafs wir in diesen stücken die 
ältesten reste der dramatischen poesie der Inder vor uns haben, zumal ein 
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ten hatte und zur sladt des Bala gelangt war, erblickte sie 
die an einen verborgenen ort geführten kühe. als die Pani's 
aber dessen inne wurden, versuchten sie dieselbe sich geneigt 
zu machen und hielten dies gespräch mit ihr.' eine etwas 
andere farsung der sage liefert der scholiast zu ßigveda ill, 
2,5: 'einst waren die kühe der Angirasen von den Pani's 
genannten Asuren geraubt und in einem entlegenen berge ver- 
borgen worden ; die Angirasen priesen, um sie wieder zu er- 
langen, den Indras ; darauf schickte Indras die götterhündin, 
um die kühe zu suchen, ab ; diese vernahm beim suchen der 
kühe das gebrüll derselben, benachrichtigte den Indras davon, 
der dieselben herausführte und sie den Angirasen wieder zu- 
stellte, so ist die alte sage.* — die hier mitgetheilten ver- 
schiedenen Versionen der sage zeigen sich im ganzen als ver- 
schiedene Veränderungen einer einzigen, die nur nach der je- 
desmal im gedieht enthaltenen anspielung gemodelt sfnd ; denn 
die von dem schnliaisten aufgezeichneten sagen bringen im 
ganzen sehr selten neue züge der my then bei, und es scheint 
dafs sie erst aus einer combination der verschiedenen stellen 
an welchen eines mythus erwähnung geschiebt hervorgegan- 
gen sind, daher erklärt sich denn auch die Verschiedenheit 
in der erzäblung des oben beigebrachten scholiasten an drei 
verschiedenen stellen, weil jedesmal neue züge der sage im 
gedieht erwähnt werden, von bedeutung ist bei dieser Ver- 
schiedenheit nur dafs einmal Brihaspatis an die stelle des In- 
dras tritt, dann dafs in der letzten sage erzählt wird, es seien 
nicht die götterkühe, sondern die der Angirasen, eines ural- 
ten, seinen Ursprung vom Agnis herleitenden geschlechtes, 
welche geraubt worden, was den ersten punkt betrifft, so ist 
dies eine weitere fortbildung des mythus, über die bereits Roth 
(zeitschr. der deutschen morgenl. gesellschafl 1, 66 ff^.) ge- 
sprochen hat: Brihaspatis ist hier an die stelle des Indras ge- 
treten, denn in andern gedichten ist er es allein welcher die 
kühe wieder holt ; auf eine gleiche mythenentwickelung weist 
drama der späteren zeit, die Urvaci, auf eia solches vedisches stück, 
ürvacipüruraeascA samvädah, lib. VIII c. 5, begriiudet zn sein scheint, 
so ist denn auch das eben erwähnte gespräch zwischen der Sarama und 
den Pani's offenBar ein stück einer grörseren dramatischen darstcllnng, 
deren ganzes ohne zweifei der raub und die Wiederholung derkühe war 
und sicher alljährlich an einem bestimmten tage aufgeführt wurde. 
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dafs die Angirasen au die stelle der götter getreten sind, da 
die dem mythus zu gründe liegende naturanschaanng, die so- 
gleich besprochen werden soll, deutlich zeigt dafs götter und 
menschen gleicherweise von dem raube betroffen wurden, eine 
im ganzen mit dem obigen übereinstimmende erzählung findet 
sich ferner in einem wie es scheint nur in einem einzigen 
exemplare in Europa vorhandenen werke, der Brihaddevatä 
(cod. Chambers nr 192 der Berliner Sammlung), es ist dies 
eine im epischeu mafse abgefafste, dem ^aunaka zugeschrie- 
bene angäbe der in jedem bymnus des Rigvedas angerufenen 
gottheiten, wobei zugleich häufig mythen und anderes auf die 
kenntnis der vedischen götter bezügliche mitgetheilt werden, 
der text der handschrift ist aber so verdorben dafs an eine 
Wiederherstellung ohne hilfe anderer handschriften kaum zu 
denken ist. ich führe deshalb nur den abweichenden Inhalt 
dessen was das werk zu dem oben erwähnten Zwiegespräch 
zwischen der Saramä und den Pani's beibringt im allgemeinen 
an (buch 8 cap. 5—7). nachdem die Pani's. die Saramä nach 
ihrem begehren gefragt und diese es genannt, fordern sie die- 
selbe auf nicht zum Indras zurückzukehren, sondern ihre 
Schwester zu sein, dort zu bleiben und die beute mit ihnen 
zu theilen {viditve'ndrasya täm dutim, asurnh pdpacctasah] 
vc'ur, ' MO. sarame gas tvam, ihä ''smdkam svasd Lava || 
vibagdma dvam idgam *) Saramä aber antwortet dafs sie 
weder nach ihrer schwesterschaft noch nach ihren schätzen 
verlangen trage, sondern nur die milch der von ihnen ver- 
boj^enen kühe zu trinken begehre {sd'bravin na vdm i'cd- 
mi svasrtvam vd dandni vd, | pibeyam [tu] payas tdsdm ga- 
vdm, yds td nigühaia\\)**. die Pani's geben ihr darauf die 
milch zu trinken, welche sie nach gieriger hunde art trinkt, 
über die hundert yogana's breite Rasa setzt, an deren ufer 
die schwer einnehmbare Stadt der Pani's lag, und zum Indras 
zurückkehrt, dieser fragt sie ob sie die kühe gesehen, was 
sie verneint, worauf sie der gott erzürnt mit dem fufse stöfst 
und sie die milch ausspeit, sie flieht darauf zu den Pani's 
zurück, wohin ihr Indras folgt, die Asuren erschlägt und die 
kühe zurückbringt, an den in dieser fafsung erwähnten um- 
* cod. dutom — svagd — vibagämo navdm. 
'« cod. säbraatnämicdmi — vandni. 
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stand, dafs die Saramä die milch der kühe zu trinken begehrt, 
schliefst sich eine andere erzählung des scholiasten zu Rigv. I 
h. 62, 3, wo gesagt wird, 'als Indras und die Angirasen die 
kühe gesucht, habe Saramä für ihr kind die nahrung gefunden.' 
der scholiast sagt dazu : atre 'dam dkydnam. Saramd ndma de- 
vacuni; panioir go'sv apahrtäsu tadgave'sandya tarn saramdm 
indrah präJiaisit, yatd loke vyddo vandntargatamrgdnvesand- 
ya cv&nain visrgati, tadvat; sd ca saramaPvum avocat: he 
indra, asmadiydya cicave tad gosambanai xirddy annam 
yadi prayacasi, tarhi gamisydmi 'ti; sa tate'ty abravit. 
tatd ca cddydyanakam : annddinim snrame pragdm karomi, 
yd no gd anvavinda tti; tato gatvd gavdm stdnam agnd- 
sit, gndtvd cd 'smai nyavedayat; tatd niveditdsu gosu, 
tarn asuram hatvd, td gdh sa indro'labate' ti. d. h. hierzu 
folgende sage : Saramä mit namen ist die götterhündin ; als von 
den Pani's die kühe geraubt waren, schickte Indras diese 
Saramä ab die kühe zu suchen, wie -auf der erde ein Jäger 
seinen hund abschickt um ein im walde verborgenes wild auf- 
zuspüren; die Saramä aber sprach 'he Indras, wenn du die 
milch der kühe und die andere von ihnen stammende speise 
meinem kinde giebst, dann will ich gehen.' Indras versprach 
es. so heifst es auch in dem ^ädyäyana 'speise efsend will 
ich deinen sprofs, o Saramä, ' machen, wenn du die kühe ge- 
funden hast.' darauf gieng sie, fand die statte der kühe, und 
verkündete es, als sie dies erfahren, jenem, darauf als Indras 
über die kühe benachrichtigt war, tödtete er den Asuren und 
erlangte die kühe. 

Dies sind die verschiedenen nachrichten über diesen my- 
thus die mir zu geböte stehen, und man sieht, auch die bei- 
den letzten ändern an der hauptsache der erzählung nichts, 
sondern bringen nur noch nebenumstände, die freilich nicht 
unwichtig sind, bei. bemerkenswerth ist besonders auch die 
erkiärung des scholiasten dafs Indras die Saramä wie ein Jä- 
ger seinen hund gebrauche, und damit stimmt ein anderer 
commentator, nämlich Schadgurucischyas zur Anukramani über- 
ein, welcher die worte saramdm devacunim erklärt durch 
svagdtiydm devatdm mrgayddi 'ndrasya sddanaoutdm d. h. 
eine zu seinem eigenen geschlecht gehörige, von Indras zur 
jagd und anderen zwecken verwendete göttin. beide scho- 
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liasten sind nun zwar erst aus sehr später zeit, indem der 
erste, Säyanas, nachweislich erst im vierzehnten Jahrhundert 
gelebt hat, der letzte vielleicht noch später ; dessen ungeach- 
tet kann diese außafsung eine uralte und volksthümliche sein, 
da sich wohl mancherlei auch in Indien in der sage fortge- 
pflanzt bat wovon die schriftlichen denkmäler nichts wifsen. 
Gehen wir nun zu der bedeutung des mytbus über, so 
ist diese im ganzen klar, die kuh heifst im sanskrit go, ein wort 
Jessen casus bald von go, bald von einem volleren stamme gäv, 
bald von einem verkürzten gä gebildet werden (sg. n. gaus, a. 
<^dm, i. gavd, d. gave, g. abl. gos, loc. gavi, voc. gaus; 
du. n. a. V. gdvau, i. abl. gobyam, g. I. gavos; pl. n. v. 
gävas und gas, a. gas, i. gohü, d. abl. gobyas, g. gavdm 
und gondm, loc. gosu), zu dem noch in der composition ein 
neuer für den nominativ, nämlich^, z. b. ia adrigus, tritt, 
an mehreren stellen des Rigvedas hat das wort nun neben 
seiner gewöhnlichen bedeutung noch eine andere, offenbar 
ursprünglichere, indem es gehend, wandelnd, eilend bedeutet, 
z. b. I h. 95, 8 samprncdnah sadane gobir adbih gesellt den 
die luft durchwandelnden wafsern. diese bedeutunsr führt uns 
denn auch auf die etymologie des wortes, indem es offenbar 
von der wurzel gam gehen stammt, deren auslautender con- 
sonant in den halbvocal v übergegangen ist, ein Wechsel der so 
oft erscheint dafs ich der anführung weiterer beispiele überhoben 
zu sein glaube und nur noch das ebenfalls im Rigvedas sich ^n- 
ienAt purogava, das vorangehende (aus />Mrog-a»irt), hinzufügen 
will, aus dieser grundbedeutung erklären sich dann auch die 
dem Worte sonst von den auslegern gegebenen bedeutungen 
aufs beste, wonach es häufig durch ' lichtstralen' und durch 
'wandelnde wafser d. i. wölken' erklärt wird, namentlich 
für die letztere bedeutung finden sich zahlreiche belege in den 
vedischen hymnen, und wenn auch die erstere nicht fehlt, so 
lafsen solche stellen doch oft eine deutung gleichfalls auf wöl- 
ken, namentlich helle und leichte Wölkchen, zu. so sehen wir denn 
hier wie durch die Übereinstimmung des wortes ein bild entsteht 
und daraus sich der raythus bildet, denn auf diese weise heifst 
es nun von Indras, dem gewaltigen schleuderer des blitzes, dafs 
er die wölken oder die kühe mit seinem strale melke und so ihre 
milch, den regen, auf dieerde hinabsende, vergl. RV. I h. 33, 10 
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und a. a. o. diese kühe sind es nun aber welche Balas, oder, 
wie er häufiger- und richtiger heifst, Valas, geraubt und in 
seiner felsenhöhle verborgen hat. Valas führen aber die aus- 
Icger, mit Wechsel von /• und /, auf die wurzel vr (var) be- 
decken, verhüllen, zurück, so dafs es in seiner bedeutung mit 
Vritras (vergl. diese zeitschr. 5, 485) übereinstimmt, an 
einigen stellen wird daher Valas auch geradezu wie Vritras 
durch wölke erklärt, und die mythen von beiden scheinen 
noch vielfältig, wie es bei noch lebendiger naturanschauung 
leicht erklärlich ist, in einander über zu gehen, im ganzen 
scheint aber die auffafsung des Valas, wonach er der riese 
ist welcher die wafser in seiner bei^eshöhle gefangen hält, 
die vorwiegende, während in Vritras mehr die Verhüllung des 
lichtes und die fefselung des regens in der wölke hervortritt, 
haben wir nun bereits in dem Indras als vernichter des Vritras 
den gott welcher den sommer zurückführt erkannt (a. a. o.), so 
werden wir auch nicht anstehen in diesem mythus eine gleiche 
Vorstellung zu erkennen, und es bleibt hierbei gleichgiltig ob 
wir die kühe als lichtstralen oder als wölken auffafsen, denn 
in beiden kämpfen wird stets die entfefselung der wafser und 
die Wiederenthüllung des lichtes gefeiert, so dafs, wie bereits 
oben angedeutet, "die beste erklärung der kühe sein möchte, 
dafs sie die nach Zerstreuung des schweren gewölkes oder 
des am berge hangenden umhüllenden nebeis sich bildenden 
dünnen und lichten wölkchen sind, die gewissermafsen das 
licht wieder herauf führen, dafs aber den alten liedern die 
auffafsung dieses kampfes zwischen Indras und Valas als eines 
kampfes zwischen sommer und winter noch lebendig war, 
zeigt eine stelle des 8n buches des Rigvedas (8, 2, 1), wo 
es von den Angirasen heifst ya udagan pitaro gomayam 
vasu rtend'oindan parivatsare Valam, die väter die den 
schätz der kühe heraustrieben, durch ihr opfer heim wnilauf 
des Jahres den Valas spalteten, so ergeben sich denn die 
anscheinend verschiedenen mythen als auf einem gründe be- 
ruhend, und es zeigt sich, wie bereits oben gesagt, dafs göt- 
ler und menschen bei dem raube der kühe gleich betheiligt 
waren, denn die götter stehen in einem fortwährenden käm- 
pfe mit den riesen der finsternis, sie sind die götter des lich- 
tes und heifsen darum deva's, die menschen aber stehen ih- 
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nen in diesem kämpfe bei, durch opfer stärken sie dieselben, 
und sobald Indras den somatrank getrunken, zieht er gegen 
die riesen und erhält durch ihn solche stärke dafs er sie ver- 
nichtet; dafür verleihen die gölter den menschen fülle irdi- 
scher guter, und so sind sie gegenseitig von einander abhän- 
gig, gleich betheiligte genofsen in ihrem kämpfe, so viel über 
die hauptidee des kampfes. 

Wenden wir uns jetzt zur Saramä, von der wir aus- 
siensen, zurück, so kann es wohl kaum zweifelhaft sein dafs 
die in unseren sagen auftretende hündin ihr identisch sei. 
denn einmal tritt sie in begleitung des Wodan, wie jene in 
der des ihm gleichstehenden Indras, auf, dann sehen wir sie 
spürend bald in dieses bald in jenes haus laufen, wie jene 
von Indras zur aufspürung der kühe ausgeschickt wird, und 
es ist, wie oben bereits gesagt, die auffafsung der scholiasten, 
wonach sie des Indras Jagdhund ist, wenn auch sehr später 
zeit entstammend, doch wegen der Übereinstimmung mit un- 
sern sagen keinesfalls ganz von der band zu weisen, allein 
noch andere züge stellen sich dazu welche beweisen dafs die 
götterhündin eine gemeinsame gestalt der vier bedeutendsten 
indogermanischen völker gewesen sei. in einem hymnus an den 
Yamas (RV. Vir, 6, 15. 16) werden nämlich zwei vieräugige 
hunde*, SArameya's mit namen, genannt, welche seine Wäch- 
ter sind (raxitärau) und als seine holen zu den sterblichen 
gehen {yamasya dutau carato ganän anu). Särameyas ist 
nun aber ein patronymicum oder vielmehr ein metronymicum 
von Saramä, sie mtifsen deshalb söhne derselben sein, worü- 
ber die schollen, welche mir zu diesem theile des Rigvedas 
nicht zu geböte stehen, sichere auskauft geben werden ; doch 
weist auch schon eine spätere nachricht im Mahäbhärata b. 1 
s. 23 ff. darüber aus, wo erzählt wird wie Säramevas, als er 
zum Opfer des Gänamegayas gekommen sei, von den brüdern 
desselben geschlagen wurde, weshalb seine mutter Saramä, 
als er es ihr heulend geklagt, den Ganamegayas verflucht habe, 
ob dieser Särameyas einer von jenen beiden sei oder ob Sa- 
ramä noch mehrere söhne gehabt habe mufs vorläufig dahin- 

särameyau cvdnau caturaxau cabalau, die Särameya's, die vier- 
äugigeo hunde. was cabalau sei weifs ich nicht; ist es aus eani heil 
und bala kraft zusammengesetzt, so wären es die heilkrüftigeu. 
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gestellt bleiben und ist auch gleicbgiltig. nun finden sich aber 
RV. V, 4, 21. 22 zwei hymneu an den Västospalis, oder 
Schützer des hauses, in denen der name Särameyas abermals 
wiederkehrt, den ersten derselben hat Colebrooke bereits 
mitgetheilt (Mise. ess. s. 30. 31); von dem zweiten bemerkt 
er 'the legend belonging to the second of these hymns is Sin- 
gular: Vasishtha Coming at night to the house of Varuna 
(with the intention of sleeping there, say some ; but as otbers 
al^rm, with the design of stealing grain to appease bis ban- 
ger aller a fast of three days) was assailed by the bouse- 
dog. he uttered this prayer or incantation to lay asleep the 
dog, who was barking at him and attempting to bite bim.' 
in dem hymnus finde ich keine andeutung auf den Varunas 
und wir müfsen deshalb erst eine vollständigere veroflentli- 
chung der vedischen denkmäler abwarten umi darüber entschei- 
den zu können ob er wirklich mit dem angegebenen mythus 
in zusammenbang stehe; die möglichkeit eines solchen könnte 
man jedoch im voraus zugeben, da Varunas in den Veden 
einmal mit dem ihm auch im namen gleichstehenden Ov^u- 
v6g, dann aber auch mit dem die erde umfliefsenden 'Sixiavög 
zusanimenfällt und jenseits desselben der eingang in das reich 
des Yamas ist, in die unterweit, als deren thorhüter demnach 
der haushund des Varunas anzusehen wäre, aufserdem aber 
auch im 7n buche des RV. (VII, 6, 15) sich eine stelle findet 
M'o beide unmittelbar verbunden werden : es wird dort dem 
todten zugerufen ubä rägänau svahaya madantau Yamam 
pacyäsi Varunam ca devain, die beiden der opferspeise sich 
freuenden könige Yamas und den glänzenden Varunas wirst 
du erblicken, doch, vnt gesagt, in dem liede selbst ist keine 
andeutung auf eine solche Verbindung; indess sind noch an- 
dere bemerkenswerthe punkte in demselben die eine vollstän- 
dige mittheilung nothwendig machen, ich lafse deshalb das- 
selbe hier folgen. 

1. amivahd västospate oicvd rupdny ävican ( sakd siiceva 

edi nah\\ 

2. yad arguna Sdrameya drtah picanga yacase ( viva hrd- 

ganta r'siaya upa srafcvesu bapsato ni hu svapa\\ 

3. stenain rdya Sdrameya taskaram vd punahsara \ stotrn 

indrasyn Vdyasi him asmdn du'cundya.ie ni su svapa\\ 
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4 . teaih sükarasya dardrhi tava dardartu sukarah ) stotrn i. u. 

5. sastti mätd sastu pitä sastu cvä sastu vicpatik ( sasantu 

sarve gnätayah sasto ayam ahito ganah \\ 

6. ya äste yac ca carati yac ca pacyati no ganah \ tesdhi 

samhanmo axdni yatedam harmyam tatd^ 

7. sahasracmgo vrsabo yah samudrdd uddcarat I tend saha- 

sycnä vayam ni gandnt svdpaydjnasi^ 

8. prostecayd vahyecayd ndrir yas talpacivarih | striyo 

ydh punyagandäs idk sarvdh svdpaydmasi\\ 

1. vernichter der krankheit, hüter des faauses, der du alle 

gestalten annimmst, sei uns ein heilbringender freund. 

2. wenn du, o glänzender, rothbrauner Särameyas, dich gür- 

test, stralen gewaltig die waffen über der rüstung (?), 
die leuchtenden, schlummre ein. 

3. den räuber belle an, Särameyas, oder den dieb, du hin 

und wieder laufender (?). was bellst du gegen die 
Sänger des Indras, was bist du zornig gegen uns ? 
schlummre ein. 

4. du zerreifse das schwein, dich zerreifse das seh wein, was 

bellst du u. s. w. 

5. es schlafe die multer, es schlafe der vater, schlafe der 

hund, schlafe der herr des Stammes; die ganze familie 
schlafe ; es schlafe überall jedermann, 

6. wer da sitzt und wer da wandelt, und welcher mann uns 

anblickt; ihre äugen schliefsen wir, wie dieses haus. 

7. der tausendhörnige stier, der aus dem meere herbeikam, 

mit ihm dem starken bringen wir in Schlummer die men- 
schen. 

8. die bei den ochsen schlafenden und die bei den wagen 

schlafenden, die fraueu die auf dem bett liegen, die rein- 
lich duftenden, sie alle bringen wir in Schlummer. 
Es kann wohl keinem zweifei unterliegen dafs der in die- 
sem liede angerufene Särameyas der gott des schlafes ist, 
der zu gleicher zeit als hüter des hauses und bewahrer vor 
krankheit erscheint; in dem andern von Colebrooke mitge- 
theilten liede erscheint er zugleich als erhalter und mehrer 
des reichthums an kühen und pferden und wird gebeten gnä- 
dig zu sein wie ein vater gegen seine söhne, für den an- 
dern Särameyas halte ich den genius des todes, da dieser ja 



128 ZUR MYTHOLOGIE. 

bekanntlich auch sonst als bruder des Schlafes auftritt; au- 
fserdem wird aber dem Mrtyus oder tode auch vom Yäskas 
Nir. XI, 6 dasselbe dunkle beiwort cabaläxa, welches an der 
oben angeführten stelle dem Särameyas gegeben wird, bei- 
gelegt. 

Nehmen wir diese zöge zusammen und betrachten den 
namen, so ergiebt sich die augenscheinliche Identität der Sä- 
rameyas mit dem Hermes, denn 'JE^fiijg ist erst aus 'EQutlag 
entstanden, und dies stimmt fast genau mit Sdratneyas; der 
accent hat zunächst die ansstofsung des a der zweiten silbe 
bewirkt, diese hat die Verkürzung des d der ersten nach sich 
gezogen,. und sanskrit-f im anlaut findet sich bekanntlich im 
griechischen häufig durch den spiritus asper vertreten. Her- 
mes tritt nun aber ganz wie Särameyas als Schützer der Woh- 
nung auf (Spanheim zu Callim. hymn. io Dlan. 142. 'JS^fi^g 
nQonvkouog), als gott des Schlafes, der. die träume sendet, als 
Seelenführer (vergl. die belege in Jacbbis myth. wörterb. 
s. 439 f.). jedenfalls wird auch in dem mythüs über die ent- 
führung der von ApoUon geweideten gölterkühe durch Her- 
mes eine ursprüngliche Übereinstimmung mit unserm mythus 
von dem raub der götterkühe und ihrer aufsuchung durch die 
Saramä, des Hermeias mutter, gewesen sein, der ursprüng- 
lichen, fafsung derselben, wie sie offenbar in der indischen 
mythologie vorliegt, stehen die siagen von Herakles und Ge- 
ryones, sowie namentlich jene römische von Hercules oder 
Recaranus und Cacus noch näher (vergl. Härtung mylh. der 
Römer 1, 21 ff., der bereits richtig, ohne die indische sage 
zu kennen, im Recaranus den Jupiter erkannt hat); schon 
Rosen hat in den anmerkungen zu h. 6, 5 auf die grofse 
Übereinstimmung der indischen und römischen sage aufmerk- 
sam gemacht, die sich sogar auf einzelheiten erstreckt, wie 
z. b. die dafs die kühe ihren aufenthalt durch gebrüU verra- 
then (s. oben die dritte fafsung des scholiasten zu Rigvedas 
III, 2, 5); ein zug der nicht etwa erst in späterer zeit hin- 
zu gekommen ist, sondern bereits in dem hymnus selbst vor- 
kommt, wo es §. 6 V. 1 heifst acd ravam pratamd gdnati 
gdt, herzu gieng sie zuerst das gebrüll vernehmend, diese 
bis in das einzelne gehenden Übereinstimmungen zeigen dafs 
Griechen und Römer den indischen mythus vom raub und von 
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der zurückführung der götterkühe gleichfalls ursprünglich ge- 
habt haben und ihn auch noch später, wenn auch mit man- 
chen entstellungen, bewahrten, des hundes geschieht bei bei- 
den keine erwähnung; aliein die identität des Särameyas 
mit dem Hermeias zeigt dafs ihn die Griechen ebenfalls ein- 
mal gekannt haben müfsen, und es ist leicht denkbar dafs 
Kerberos, vielleicht zuerst ein beiwort des Hermes (jene Sä- 
rameya's heifsen nämlich auch patiraxi, die den pfad zum 
Yamas bewachenden), bei der eigenthümlich hellenischen aus- 
bildung der griechischen götter als eine besondere gestalt neben 
diesem stehen blieb, dazu kommt dafs die Griechen indem ägypti- 
schen Thot, der mit einem hundskopfe erscheint, ihren Her- 
mes zu erkennen glaubten, und so möchte vielleicht nicht 
unwahrscheinlich sein dafs auch vom Hermes in älterer zeit 
abbildungen mit einem hundskopfe oder ähnlichen vom hunde 
hergenommenen attributen vorhanden waren, aber auch bei 
den Römern finden sich unzweifelhafte spuren von der Sa- 
rami, wir sahen oben dafs ihre beiden söhne als boten, die 
Yamas, der gott der unterweit, zu den menschen schickt, 
erscheinen, und es zeigte sich dafs der eine der den schlaf, 
der andere wahrscheinlich der den lod bringende böte sei. 
Yamas herscht aber als gott der unterweit über die Pitar's, 
die väter, welche sich den römischen Manen oder Laren voll- 
ständig zur seite stellen, und nun spricht Ovid fast. 2, 615. 
5, 137, Cicero de nat. deor. 3, 25, und P. Victor reg. urb. 
1 von zwei lares praestites die als Zwillinge in der kapelle 
der Laren auf dem Palatium erblickt wurden, der eine von 
ihnen stellte einen knaben, der andere einen jüngling vor; 
sie waren mit hundefeilen bekleidet und hatten auch einen 
hund zu ihren füfsen auch sie hüteten sowohl die Wohnun- 
gen als auch die strafsen und kreuzwege, ganz wie Hermes 
und Särameyas, und nach einer sage welche Ovid berichtet 
waren sie die söhne des Mercurius und der Aegeria Cvergl. 
Härtung 1 s. 61), also des gottes der auch nach römischem 
glauben die todten mit seiner rule zur Unterwelt hinabtrieb 
und sich so dem indischen Yamas mit seinem stabe (dandas), 
der in der epischen poesie besonders fromme menschen selbst 
in sein reich hinabholt (MahAbh. III, 16754), zur seite 
stellt, diese ovidische nachricht über ihren Ursprung scheint 
Z. F. D. A. VI. 9 
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iiidess erst jüngerer zeit zu entstammen, und ihre bekleiduug 
mit hundcfellen weist jedesfalls auf eine ältere der indischen 
fafsung der sage nähere gestalt. Härtung hat die ähn- 
lichkeit dieser beiden Lares praestites mit den Dioskuren 
hervorgehoben, und es ist eine beacbtenswerthe notiz dafs 
die Sarvanukramani zu den oben angeführten versen, in wel- 
chen die beiden Särameyas erwähnt werden, sagt dafs die 
gollheit des verses welcher urundsau beginnt die beiden 
Acvinen seien, die sich den griechischen und römischen Diosku- 
ren gleichfalls eng zur seite stellen. 

Die bisher zusamraengestellten züge machen es unzwei- 
felhaft dafs auch in unsern sagen vom umzug Wuotans und 
seiner Vertreter die hunde uralt sind und dafs sich nament- 
lich jene ins haus laufende hündin offenbar der Saramä zur 
Seite stellt, um so wahrscheinlicher dünkt mich aber auch 
die Vermutung dafs dieselbe in der klaren natursymbolik des 
mythus eben so gut ursprünglich ihre nothwendige stelle ge- 
habt haben werde wie alles übrige, hierbei ist es nun von 
gewicht dafs eine reihe von hymnen im 2n Ashtakam des 
RV. mit dem verse cunam huvema magavdnam Indram 
u. s. w. schliefst und dafs die schollen zu Anukr. III, 8. 9 
ferner angeben, Cunah sei ein beiwort des Vdyus und Süryas, 
nach einigen auch des Indras. ich halte deshalb cunah für 
eine aus den casibus obliquis in deu nom. und acc. einge- 
drungene schwache form für cvd der hund, zumal auch Wil- 
son dem Worte diese bedeutung giebt, und ich glaube, Indras 
sowie der oft ganz in sein wesen aufgehende Väyus, der gotl 
des windes, sind wegen ihrer Schnelligkeit unter dem bilde 
des hundes gedacht worden, dazu kommt dafs das in dem 
oben mitgetheilten hymnus dem Särameyas gegebene beiwort 
punahsaras, der hin und wieder laufende, sich wahrschein- 
lich in einer stelle der Brihaddevata 2, 1, 4 findet, wo es heifst 
mitras tu cruyate (cod. cryate) devö varunena sahd'sakrt 
1 rudrena somah piisnä ca punahsakä ca vuyunä. statt 
punahsaku wird punahsarac zu lesen sein, woraus sich er- 
geben würde dafs dieser Punahsaras dem Väyus seinem wesen 
nach aufs engste verwandt gewesen, da in der regel nur sol- 
che götter einer gemeinsamen anrufung theilhaftig werden, 
berücksichtigen wir nun dafs jener Punahsaras eben der hund 
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Särameyas ist, so ergiebt sich auch in Verbindung mit dem 
beinamen Cunas für Indras und Väyus noch eine erhöhte 
Wahrscheinlichkeit dafs sie ebenfalls einst als hunde gedacht 
worden seien, umgekehrt aber wird wahrscheinlich dafs die 
Saram4 ursprünglich der wind sei, was durch ein verwandtes 
wort, Saranyus, welches wieder luft, wind, heifst, noch mehr 
gewicht erhält, die würzet beider ist sr ire, adire, von der 
Saramd durch suff. mä = gr. ixri * gebildet, während Sara- 
nyus erst ein abgeleitetes wort ist und vom abstr. sarana 
mittelst des sulf. tju, welches liebend bedeutet, gebildet ist. 
Saramä heifst demnach die wandelnde, während Saranyus 
die das wandeln liebende ist ; beides bedeutungen die mit den 
dem Väyus oft gegebenen beiwörtern Sadugatis, Satatagalis, 
der stets wandelnde, augenscheinlich übereinstimmen, wir 
dürfen daher wohl mit einiger Zuversicht glauben der Wahr- 
heit nicht allzu fern zu stehen, wenn wir die Saramä als den 
wind autTafsen. 

Nun kehren wir zur deutschen mythologie zurück, wo 
sich mancherlei findet das einmal die gewonnene ansieht be- 
stätigt, dann aber auch licht durch sie erhält. Grimm hat 
es bereits ausgesprochen dafs in dem umzuge des wilden hee- 
res nur eine personification des Sturmes gegeben sei, und die 
kämpfe des Indras mit den Maruts, den wind- und sturmgei- 
stern, gegen die riesen der finsternis machen dies unzweifel- 
haft, wenn nun auch nicht allein mit dem Wodan, sondern 
auch mit den an seine steile getretenen göttinnen Frick und 
Gode immer die hunde erscheinen, und in der in dieser Zeit- 
schrift 5, 373 über die Frick mitgetheilten sage von den 
mehlfrefsenden banden ihre gefräfsigkeit deutlich hervortritt, 
der wind aber andrerseits als ein hungriges gefräfsiges wesen 
erscheint das man ebenfalls mit mehl sättigt, so ist es wohl 
klar dafs eben in jenen hunden der wind ursprünglich per- 
sonificiert worden ist und dafs, jemehr aus dem ihnen anfangs 
gleichen gotle ein gebietender menschlich gestalteter herscher 
wurde, um so mehr auch die naturbedeutung der mythen nur 
an seinen begleitern, den hunden, haften blieb, ein altmy- 
thischer zug scheint es dabei, wenn dem winde das mehl mit 
den Worten hingeworfen wird sieh da, wind, koch ein nius 
*■■' dem skr. saramä entspricht genau ÖQfirj. 

9* 
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für dein kind' Cabergl. 282) oder 'leg dich, lieber wind, brin^ 
das deinem kind' (mylb. 602). dazu stellt sich ganz das 
obige 'Saramä fand speise für ihr kind' mit den dort aus den 
schollen beigebrachten sagen, aber es scheint auch fast als 
habe bei uns wie bei den Indern die gottheit selber als hund 
an der spitze des zuges gestanden; daher möchte sich we- 
nigstens am besten der lange schwänz der um Jul an der 
spitze des wilden heeres fahrenden Gurorysse (myth. 897), 
sowie der schwänz der Huldra (myth. 249), den sie sorgsam 
zu verbergen sucht, erklären, unwillkürlich wird man bei 
der sage von der Saramä und dem Indras an das myth. 633 
mitgetheilte angelsächsische saga me hvilc man 4rost vwre 
viä hund sprecende? — ic pe secge, sanctus Petrus, erin- 
nert, da Petrus meistens an Wuotans stelle getreten ist und 
man z. b. im Saterland das in der Altmark F'er-Godendeel 
genannte roggenopfer bei der ernte Pcterbült nennt; auch 
werden dem Odinn bereits in der älteren Edda hunde beige- 
legt (myth. 633). — auf die beziehungen in welchen Sara- 
mä durch ihre söhne zum todesgotte steht, scheint es ferner 
zu deuten, wenn die einkehr des hundes in ein haus krank- 
heit und sterben über menschen und vieh bringt: ebenso heifst 
es vom winde der in der neujahrsnacht weht, dafs er pest 
bedeute (myth. 330), und hundegeheul bedeutet tod oder feuer, 
die hunde merken die umgehende Hei (myth. 633); auch jener 
einkehrende hund bringt feuersgefahr über das haus, und dies 
steht alles mit dem gotte der unterweit in nächster beziehung, 
denn der indische Yamas ist ursprünglich dem feuergott Agnis 
gleich (Rigv. 1 h. 66, 4), offenbar weil dem feuer der todte 
körper übergeben wird, wenn wir aber schon so in dem mit 
dem wilden heer fahrenden hunde jene indische Saramä er- 
kennen und auch Indras und die Maruts dem Wodan nebst 
seinem gefolge gleichstehen, ferner auch die zeit zu welcher 
jener urazug gedacht wurde tibereinzustimmen scheint, so ist 
es auch wahrscheinlich dafs der zweck um dessen willen In- 
dras jenen zug unternimmt unsern vorfahren ebenfalls bekannt 
gewesen sei, obgleich, so viel ich weifs, kein älterer mythus 
jener geraubten kühe erwähnung thut. eine schwache erin- 
nerung daran scheint mir aber in einer hannoverschen sage 
zu liegen, welche folgendes erzählt, in Ostenholz befindet 
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sich ein bans welches das Heihaus heifst. da soll in alter 
zeit einmal am chrislabend eine jagd gebalten worden sein 
und der söhn des wirtes, der ein reh verfolgte, hat gesagt, 
wenn er das schöfse, wolle er ewig alle Christabend jagen, 
da hat ers erlegt; aber als er gestorben, hat er nun immer 
um die besagte zeit jagen müfsen, und das ist der Hefjäger. 
jedesmal aber haben die bewohner dieses hauses am Christ- 
abend eine kuh hinauslafsen miiTsen, und sobald sie draulsen 
war, ist sie fort gewesen; man hat es aber stets vorher wi- 
fsen können, welches stück der herde die reihe treffen würde, 
denn das hat sich, wenn es zum Michaelis- oder Martinstag 
kam, zusehends vernommen, und ist so glatt und rund ge- 
worden wie kein anderes im stall. — von demselben hause 
erzählen nun auch andere dafs man einmal am Christabend 
die thür zu sebliefsen vergefsen habe und dafs da des Hei- 
jägers hund hineingelaufen sei und bis zum nächsten jähre 
am herd gelegen und sich dort nur von asche genährt habe; 
nach Jahresfrist, als der Heijäger wieder vorübergezogen, sei 
er auf und wieder mit davon gegangen. — beide sagen schei- 
nen ursprünglich mit einander in Verbindung zu stehen, so 
dafs die letzte der ersten vorangieng und dieser der eingang 
fehlte; in diesem falle würde man wohl kaum anstehen hier 
eine direcle erinnerung an den alten mythus anzuerkennen, 
vielleicht lafsen sich noch andere Versionen der sage auffin- 
den, die den vermuteten Zusammenhang zeigen. 

Zum schlufs will ich noch einen zug des indischen my- 
thus besprechen der vielleicht von dem deutschen alterthum 
aus seine erklärung erhält, wir sahen oben dafs Valas die 
kühe raubte und zu hütern derselben die Panis bestellt hatte, 
von denen Saramä deshalb den ihnen anvertrauten schätz 
{nidi steht ausdrücklich in dem angeführten liede des achten 
buches) verlangte ; an anderen stellen tritt dagegen Panis di- 
reet an die stelle des Valas. wenn nun die in dem mythus 
auftretenden eigennamen, wie wir sahen, eine bedeutung zeig- 
ten die in unmittelbarer beziehung zu demselben stand, so ist 
dies doch mit Panis nicht der fall, die diesem worte RV. I, 
33, 3, Nir. VI, 26 gegebene bedeutung 'mercator', nach wel- 
cher es auf die wurzel pan kaufen, gewinn ziehen, mit dem 
Würfel spielen, zurückgeführt wird, kann hier durchaus nicht 
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genügcD ; dagegen bietet das gothische fani, altn. fen, nhd. 
fenn, der sumpf, erwünschten aufschluTs und stellt sich genau 
dazu, da das linguale n erst eine herabsinkung des dentalen 
n ist und das skr. mani mit demselben n genau dem deut- 
schen mani mene entspricht, weshalb auch RV. I, 33, 8 
hiranyena manind eumbamcbuJi statt mit ' von gold und edel- 
stein glänzend' durch 'von goldenem geschmeide glänzend' 
zu übersetzen sein wird, aufserdem hat das sanskrit noch 
das wort panka der sumpf, welches ebenfalls auf ein älteres 
pani mit suff. ka zurückzuführen scheint, danach wären denn 
die Panfs die sümpfe welche die von Valas entführten wöl- 
ken oder kühe bewachen und der ganze mythus beruhte auf 
der naturanschauung der auf den sümpfen lastenden nebel, 
die vom winde als wölken fortgetrieben werden, worauf dann 
das Sonnenlicht der erde wiedergegeben wird, ist diese Ver- 
mutung gegründet, so findet daher auch das fanigold nebst 
der Fenja (die mühle die gold mahlt steht ja auf dem gründe 
des meeres), myth. 498, sowie der Nibehmgeshort, myth. 
930 f., als der schätz welchen des nebeis söhn hütet, seine 
erklärung, und auch die mannigfachen sagen von drachen, 
die in sümpfen lagernd schätze hüten, gewinnen dadurch licht, 
da, wie wir sahen, wieder Valas und Vritras in einander 
übergehen und der letztere als licht und wafser entführender 
drache dargestellt wird. 

Berlin im februar 1847. A. KUHN. 



DAS GLÜCKSRAD UND DIE KUGEL DES 
GLÜCKS. 

Die bildende kunst und die dichtkunst der antiken weit 
geben den gottheiten des geschickes, der Tyche, der Fortuna, 
der Nemesis, als symbol ein rad bei oder auch eine kugel: 
in bildwerken liegen diese neben den füfsen der göttin, oder 
ihr unter den füfsen und sie schwebt darauf, oder die kugel 
ihr auch auf dem baupte, vergl. Otfr. Müllers archäol. d. 
kunst 398, 2 und Paulys realencycl. d. allerthumsw. 3, 511 ; 
dichter und redner, wie es scheint jedoch erst der späteren 
zeit, fügen dazu noch die andere Vorstellung dals Fortuna die 



